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Burton, 


Kittel, D. Rudolf (o. Professor an der Universität Leipzig), 
Die alttestamentliche Wissenschaft in ihren wich- 
tigsten Ergebnissen mit Berücksichtigung des 
Religionsunterrichts dargestellt. Mit 6 Tafeln und 
10 Abbildungen im Text. Leipzig 1910, Quelle & Meyer 
VIII, 224 S. gr. 8. 3 Mk. 

Dies schöne Buch ist aus Vorträgen hervorgegangen, die 
der Verf. im Auftrag des kgl. sächsischen Unterriehtsministeriums 
vor einem ausgewählten Kreise von Volksschullehrern gehalten 
hat. Es sollte den Hörern eine deutliche Verstellung von dem 
vermittelt werden, was man auf dem weiten Gebiete alttestament- 
licher Forschung als gesicherte Ergebnisse ansehen könne, was 
also als reif auch zur Verwertung im Religionsunterricht der 
Schule betrachtet werden dürfe und was nicht. Ein zweifellos 
berechtigtes pädagogisches Bedürfnis, das sich in Lehrerkreisen 
immer lauter bemerkbar macht, sollte damit befriedigt, über- 
triebenen Vorstellungen von der Sicherheit der Ergebnisse alt- 
testamentlicher Forschung aber zugleich auch entgegengewirkt 
werden. Der überaus dankenswerten Veranstaltung des sächsischen 
Ministeriums stand in dem Verf. ein überaus kompetenter und 
wissenschaftlich vorsichtiger Fachmann zur Verfügung, der vor 
anderen berufen war, die ebenso ernste wie schöne Aufgabe den 
strebsamen Lehrern gegenüber zu erfüllen, und niemand, der 
unbefangen das vorliegende Buch liest, wird leugnen, dass die 
Aufgabe besser überhaupt nicht erfüllt werden konnte. Das 
Buch bezeugt, welchen Widerhall die Vorträge in dem Hörer- 
kreise gefunden; es beruht auf Nachschriften der ohne schrift- 
liche Vorlage völlig frei gehaltenen Vorträge, und diese Nach- 
schriften wurden dem Verf. übergeben mit der Bitte, durch den 
Druck das nur von einem geringen Teil der Lehrerschaft ge- 
hörte Wort weiteren Kreisen zugänglich zu machen. Für das 
lebendige Interesse an der Sache zeugt auch die dankenswerte 
im Anhang (S. 190ff.) hinzugefügte Mitteilung einiger an den 


Vortragenden mit Bezug auf das Gehörte gerichteter, teils päda- 


gogisch orientierter Fragen und ihrer sehr eingehenden, lehr- 
reichen Beantwortung. Unzweifelhaft wird das Buch die Auf- 
gabe erfüllen, die es nach dem Willen derer, die seine Ver- 
öffentlichung veranlassten, erfüllen sollte, und zwar nicht bloss 
in der Lehrerwelt, sondern auch in den Kreisen der Träger des 
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Aaunauns, Tewpyios, Ot énta dotepes 
ns Aroxahübenc. 
Heussi, Dr. phil. Karl, Kompendium der Kirchen- 


Krüger. Gustav, Das Papsttum. 
Scherflig, Paul, Friedrich Mekum von Lichtenfels. 
É. D., Smith, J. M. P. and Smith, G. B., 

Biblical Ideas of Atonement. 
Hoppe. Edm , Naturerkenntnis und Christentum, 
Gemmel, Lic. S., Die Herrlichkeit der heil. Taufe. 


Labusen,Fr., Das apostolische Glaubensbekenntnis 
für unsere Zeit der Gemeinde ausgelegt. 
Hardeland, Otto, Lebensbrot für jeden Tag des 

Jahres, im Anschluss an die kirchlichen 
Perikopen der Hausgemeinde dargeboten. 
Haase, Joh., Tägliches Schulandachtsbuch. . 
Weinel, Dr. phil. Ada, Deutsche Dichtung und 
christliches Ideal in der Schule. 
Aner, Dr. Karl, Goethes Religiosität. 
Neueste theologische Literatur. 
Zeitschriften. 


geistlichen Amtes, soweit sie nach einer solehen sachkundigen 
Belehrung verlangen, und das sollten meines Erachtens recht 
viele tun, auch wegen des Kampfes um den Religionsunterricht, 
der nicht mehr zurückgehalten werden kann und durchgefochten 
werden muss. Im übrigen scheinen mir auch sogar Fachgenossen 
aus den Ausführungen dieses Buches manche wertvolle Anregung 
entnehmen zu können; es sei darum auch ihnen zur Beachtung 
empfohlen. Natürlich wird man in manchen Einzelheiten mit 
dem Verf. rechten können; im ganzen aber verdient seine Ab- 
grenzung des Sicheren vom Unsicheren gewiss Anerkennung. 
Auf einzelne Ausführungen näher einzugehen, scheint mir nicht 
angängig. Auch will ich nur ganz allgemein auf den wohl- 
gegliederten, reichen Inhalt des Buches hinweisen. Alle wichtigen 
Gebiete alttestamentlicher Forschung kommen zur Sprache, die 
Förderung derselben durch die bedeutsamen Erträgnisse der 
Ausgrabungen innerhalb und ausserhalb Palästinas, besonders 
der altbabylonischen; ebenso erfährt der Leser sorgfältige Ein- 
führung in die. literargeschichtliche wie in die national- und 
religionsgeschichtliche Arbeit am alten Testament, und überall 
wird sorgfältig abgewogen, wie weit man die bisherigen Urteile 
für ausreichend begründet halten darf und wie weit sie noch 
problematisch sind, also noch weiterer Arbeit bedürfen. Es ist 
ein ungemein reiches Material, das dem Leser dargeboten wird 
und dazu in einer höchst anziehenden und allgemeinverständ- 
lichen Form. Hoffentlich findet das Buch nicht bloss bei Lehrern, 
sondern auch bei Theologen weite Verbreitung und sorgfältiges 
Studium. Ja, es wäre sehr wünschenswert, wenn auch für die 
Bibel und ihre Wissenschaft interessierte Laien auf das Buch 
hingewiesen würden. Auch für sie ist es in allen Teilen ver- 
ständlich, und es wäre wohl geeignet, manche Vorurteile wider 
die alttestamentliche Wissenschaft in Laienkreisen zu zerstören. 


Niemand wird es ohne Gewinn aus der Hand legen. 
Halle a.S. J. W. Rothstein. 


Gressmann, Hugo (Prof. Lie. Dr. in Berlin), Die Aus- 
grabungen in Palästina und das Alte Testament. 
(Religionsgeschichtliche Volksbücher, herausgegeben von 
Fr. M. Schiele in Tübingen III, 10) Tübingen 1908, 
J. C. B. Mohr (48 S. 8). 70 Pf. 
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Benzinger, J. (Lic. Dr. in Jerusalem), Wie wurden die 
Juden das Volk des Gesetzes? (Religionsgeschichtliche 
Volksbücher II, 15). Ebendaselbst (48 S. 8). 70 Pf. 

Das erstgenannte Heft gibt nach einer Aufzählung der 
Ausgrabungen, die in den letzten 20 Jahren auf palästinischem 
Boden stattgefunden haben, eine Uebersicht über die nicht zu 
verachtende, wenn auch im Vergleich mit anderen Ländern 
wie Aegypten oder Assyrien noch recht bescheidene Ausbeute, 
welche dabei für Archäologie und Religionsgeschichte gewonnen 
worden ist. Glücklicherweise hat sich gezeigt, dass auch im 
Boden Kanaans tönerne Schrifttafeln durch die Jahrtausende 
sich erhalten konnten. Sind auch erst wenige solche gefunden 
worden und noch gar keine mit israelitischen Aufzeichnungen, 
so darf man doch auf umfassendere Entdeckungen dieser Art 
hoffen. „Die Hoffnung auf grössere und umfangreichere litera- 
rische Funde, womöglich auf eine ganze Bibliothek oder ein 
königliches Archiv, ist durchaus gerechtfertigt* (S. 21). 

In grösserer Menge sind Symbole und bildliche Dar- 
stellungen aus dem Schutt der alten Städte zutage gefördert 
worden: Masseben, Altäre, Bilder von Göttinnen u. dgl. Das 
meiste dieser Art stammt allerdings aus der weiteren Um- 
gebung des alten Kanaan, besonders aus der edomitischen 
Hauptstadt Petra. Gressmanns unterdessen erschienene Aus- 
gabe: Altorientalische Texte und Bilder, Tübingen bei Mohr 
1909, gewährt lehrreiche Illustrationen zu der vorliegenden 
Abhandlung. 

Schon die Deutung dieser stummen Objekte ist freilich 
manchem Zweifel unterworfen, noch mehr die kulturgeschicht- 
lichen Schlüsse, die daraus gezogen werden. Als Beleg dafür 
diene der zu Thaanach als wichtigster Gegenstand gefundene, 
bewegliche „Räucheraltar“ mit seinen geheimnisvollen Ver- 
tiefangen und Figuren (Cherubim etc.), in welchem man einen 
beredten Zeugen für die halb oder ganz heidnische „Volks- 
religion“ der Bewohner jener Ebene begrüsste. Gressmann 
hält ihn für ein profanes Kohlenbecken, einen tragbaren Ofen 
eines wohlhabenden Mannes, der diesen Wärmeträger seines 
Hauses reich verzieren liess! So möchten wir auch zu seinen 
eigenen religionsgeschichtlichen Schlüssen noch manches Frage- 
zeichen anbringen und darüber mit allem Vorbehalt referieren. 
Er meint folgende Geschichte des Altars aus den Ueberresten 
entnehmen zu können: Zuerst, in prähistorischer Zeit hätte 
man die Gabe an die Gottheit in sog. „Napflöcher* oder 
Schalenvertiefungen gelegt, die man auf den heiligen Höhen 
anbrachte, wo die himmlische Gottheit weilend vorgestellt 
wurde. Dann habe man den Ort ihres Sitzes bestimmter 
markieren wollen durch die als Masseben aufgerichteten heiligen 
Steine, Bätylien ete. Aus dem Umsatz oder Vorsatz für die 
Massebe habe sich dann der eigentliche Altar entwickelt. Be- 
sonders hervorgehoben wird, dass im heiligen Bezirk die Gott- 
heit nicht an einen bestimmten Platz gebunden vorgestellt 
wurde, sondern dass sie sich an manchem Ort offenbarte, daher 
auf derselben Höhe zahlreiche Heiligtümer gefunden werden. 
Die Gestalt des Altars ist verschieden: einfache Tischplatten 
mit hörnerartigen Aufsätzen (Votivaltäre) oder stufenweise sich 
verjüngende Aufsätze mit hinansteigender Treppe (Schlacht- 
altäre), oder solche, die oben eingetieft sind (Räucheraltäre). 
Bilder und Tempel sind erst späteren Ursprungs. 

Die gefundenen Götterbilder zeigen nach dem Verf. mehr 
ägyptischen als babylonrischen Einfluss. Doch sei wahrschein- 
lich, dass das israelitische Stierbild den aramäischen Gott 
Ramman darstelle. 
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Gewiss mit Recht denkt sich der Verf. den kanaanitischen 
Götterdienst weniger krass fetischmässig, als dies eine Zeit- 
lang beliebt war. So betont er den himmlischen Charakter 
der auf den Höhen verehrten Gottheit, während man behauptet 
hat, sogar Israel habe sich seinen Gott vor dem Exil nicht 
im Himmel wohnend gedacht (S. 24). Die „Hörner“ der 
israelitischen Altäre erklärt Gressmann S. 28 nach Alb. Eich- 
horn als die zum Ornament herabgesunkenen, ursprünglich auf 
den Altar gestellten Masseben. Referent hat sie stets als 
Abbild des Lichtstrahles (vgl. die „Hörner“ der Sonne) an- 
gesehen, was schliesslich auch die obeliskenförmige Massebe 
ist. Keinesfalla beweisen sie, dass man sich die Gottheit in 
Stiergestalt dachte, wie behauptet wurde. 

Schief ist der Satz S. 16: Die Lade Jahwes, „die, ur- 
sprünglich als Thron der Gottheit gedacht, später als der Be- 
hälter für steinerne Gesetzestafeln gedeutet ward“. Die Lade 


| oder Kiste ist niemals als Thron Jahwes gedacht worden, 


sondern Jahwe thront auf den Cherubim, welche über der 
Lade schweben. Nun hat Ed. Naville nachgewiesen, dass: die 
alten Aegypter es liebten, das heilige Gesetz oder das wichtigste 
Stück der Totenbücher unter die Füsse der im Heiligtum 
thronenden Gottesstatue zu bergen. Genau dieselbe Stelle 
nimmt im israelitischen Heiligtum die Bundeslade ein, gewisser- 
massen als sein Fussschemel. Gressmann hätte also diesen 
Zug als weiteren Beleg für ägyptischen Einfluss auf die Form 
der israelitischen Kultur anführen können. 

Konstatiert wird S. 31 der Name der kanaanitisch - phöni- 
zischen Göttin Aschera, Aschirat. Dass Stade mit der Leug- 
nung derselben im Unrecht war, haben freilich schon phönizische 
Inschriften und die Amarnatafeln zur Genüge bewiesen, aber 
es ist die Existenz dieser Doppelgängerin der Astarte durch 
eine Tafel aus Thaanach glänzend bestätigt worden. Jener 
Baum, der unter diesem Namen aufgepflanzt wurde, war nur 
ihr Symbol, gerade wie die chammä eine Symbole der Baal 
Chammän. 

Ohne jeden Beweis heisst es S. 31, die Namen der beiden 
salomonischen Tempelsäulen seien zu lesen Jakin und Baal. 
Dazu wird die mindestens missverständliche Bemerkung ge- 
macht: „Der Tempel ist also dem Baal Jahwe geweiht“. 
Sollte Jahwe ein Baal unter anderen sein, warum fehlt dann 
bei der angeblichen Widmung gerade die Hauptsache: Jahwe? 

S. 26 streift der Verf. die Frage, ob die israelitische 
Literatur ganz von Babylon abhängig war und bemerkt dann: 
„Dass Israel ein selbständiges Geisterleben geführt hat, wird 
niemand bezweifeln. Aber beweisen lässt es sich erst dann (?), 
wenn der Zusammenhang mit der Literatur des vorderen 
Orients genauer erforscht ist“. 

Im zweiten oben genannten Heft „Wie wurden die Juden 
das Volk des Gesetzes? bekennt sich der Verf. zum „Pan- 
babylonismus“. Er will speziell am pentateuchischen Gesetze 
zeigen, dass dasselbe ganz vom babylonischen abhängig sei, 
wenn auch die Jahwereligion es verstanden habe, den von 
aussen kommenden Stoff sich anzueignen und zu entwickeln. 
Er glaubt direkte literarische Abhängigkeit vom Hammurabi- 
Kodex annehmen zu sollen, und zwar nicht bloss beim Bundes- 
buch (S. 13f., 17). Die Abweichungen setzt er auf Rechnung 
der weniger fortgeschrittenen Kultur in Israel. Deshalb stehe 
das Familienrecht der Babylonier auf sittlich höherer Stufe 
als das altisraelitische. Andererseits erkennt er aber an, dass 
eine andere Reihe von Abweichungen des israelitischen Rechts 
vom altbabylonischen durch Israels Religion bedingt sei. Der 
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Jahwismus habe in einem fortwährenden Kampf mit der ge- 
samten von Babylon kommenden Weltanschauung seiner Zeit 
gestanden (S. 21). Dies dürften die wirklichen Vertreter des 
Panbabylonismus kaum zugestehen! 

Benzinger meint nun, der Jahwismus habe sich ebenfalls 
des Mittels der Gesetzgebung bedient, um seinen Forderungen 
Geltung zu verschaffen. Die Priester hätten zwar nach dem 
babylonischen Gesetz Recht gesprochen, aber zunächst daraus 
gestrichen, was nicht zum Jahwismus passte (Gesetze über 
Tempelsklaven, Tempeldirnen etc.), dann aber auch positiv die 
wichtigsten Bestimmungen über den Gottesdienst aufgenommen 
(woher ?), vorab soweit sie einen Gegensatz zu anderer Kultur- 
übung zum Ausdruck bringen. Einige sittliche Forderungen 
schlossen sich dann an, wie Mahnung zu gerechtem Gericht, 
Schutz von Witwen, Waisen, Fremden, Armen, Sklaven und 
anderen, „und vor allem die Tafel der zehn Gebote, diese 
einzigartige, unübertreffliche Zusammenstellung der höchsten 
sittlichen Forderungen“. Ein selbständiges Jahwegesetz hätt» 
es also nicht gegeben. Man habe einfach das bestehende 
babylonische Recht für Jahwe beansprucht und darin seinen 
Namen statt dem des Sonnengottes eingesetzt. „Dazu hatte 
man ein inneres Recht, wenn man verstand, es mit dem sitt- 
lichen Geist der. Jahwereligion zu durchdringen. Das war die 
Grosstat des israelitischen Gesetzgebers“. 

Referent kann nicht sagen, dass diese Genesis des „mosai- 
schen“ Gesetzes ihm einleuchte. Man fragt sich vor allem: 
Wer war der Gesetzgeber, der diese Grosstat vollzog? Darauf 
erhalten wir keine Antwort, und weder in der davidisch- 
salomonischen Periode, die Benzinger mehrfach erwähnt, noch 
in einer anderen Zeit des kanaanitischen Aufenthalts begegnet 
uns eine geistige Grösse, der man diese Kombination zutrauen 
könnte. Der Jahwismus ist älter als Israels Wohnen in diesem 
Land und hat von Anfang an im Namen seines Gottes Thora 
und Rechtsprechung erteilt. Dies geschah gewiss im An- 
schluss an die in den Stämmen Israels seit Menschengedenken 
gültigen Rechtsanschauungen, aber schwerlich nach dem Kodex 
Hammurabis, der viel kompliziertere Rechtsverhältnisse voraus- 
setzt. Die moralisch-religiösen und kultischen Forderungen 
aber waren nicht etwas später in die Gesetzgebung ein- 
getragenes, sondern es entsprach der uralten semitischen 
Uebung, über dieses alles Thora von Gott zu erwarten. Ins- 
besondere aber ist nach allen Quellen Mose derjenige gewesen, 
der das Rechtswesen Israels reformierte, d. h. in dem Lichte 
der Offenbarung Jahwes neu ordnete. Dass er auch kultische 
Vorschriften erliess, ist selbstverständlich, wenn er Jahwe als 
Bundesgott seines Volkes proklamierte. 

Die weitere Darstellung Benzingers, wie das Deuteronomium 
und der Priesterkodex entstanden seien, bewegt sich in den 
bekannten Bahnen der Wellhausenschen Schule. Doch ver- 
dient hervorgehoben zu werden, dass er meint, noch in Josias 
Zeit hätten die prophetischen und priesterlichen Urheber des 
Deuteronomiums den zivilrechtlichen und kriminalrechtlichen 
Teil dieses Buches aus Auszügen des Hammurabigesetzes ge- 
schöpft, die vielleicht sogar noch in babylonischer Sprache in 
Umlauf waren. Da der Priesterkodex in Babylonien verfasst 
sei, und dort auch die Schriftgelehrsamkeit der Rabbiner ihren 
Boden hatte, wäre dann in der Tat der babylonische Einfluss 
auf die Thora von Anfang bis zu Ende ein ganz überwiegender 
gewesen. Freilich auch dann noch stammte das Beste darin 
nicht aus Babel. v. Orelli, 
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Böhmer, Rudolf (Stadtpfarrer in Haigerloch [Hohenzollern]), 
Das Neue Testament verdeutscht. Stuttgart 1910, Max 
Kielmann (270 S. gr. 8). 5.25; in Leinw. geb. 6 Mk. 

Den Vortrag „Grundsätze für eine wirkliche Verdeutschung 
der Heiligen Schrift“, welcher die vorliegende Uebersetzung 
ankündigte und hervorrief, habe ich in Nr. 51 des letzten Jahr- 
ganges angezeigt. Dass es Verf. und Verleger mit der Herausgabe 
dieser Uebersetzung etwas gar zu eilig hatten, zeigt schon die Art 
des Erscheinens. Auf Lieferung 1, 2, 5 und 6 steht „Vorzugs- 
preis 75 Pf.“ und auf einer der 5. Lieferung beigelegten Bestell- 
karte steht sogar, dass dieser Preis von 25 Pf. pro Bogen ein 
billiger Vorzugspreis sei, der mit dem 31. Dezember 1909 erlösche, 
In Wirklichkeit liefert nun aber der Verlag das vollständige 
Exemplar zu 5,25 Mk., d. h. also zu demselben Preise wie den 
Subskribenten, fertig gebunden sogar um 6 Mk., während die 
Subskribenten für die Einbanddecke auch noch 75 Pf. und das 
Einbinden obendrein zu bezahlen haben. Dem Unterzeichneten 
erscheint es Pflicht, Derartiges nicht ungerügt zu lassen. 
Dadurch, dass Lieferung 5 vor Lieferung 4 erschien, erklärt 
sich auch, dass auf S. 208 noch 4 Seiten 208a—d mit dem 
Schlusse der Apostelgeschichte folgen. — Gegenüber den Proben, 
die dem Vortrage beigefügt waren, ist hier noch manches ge- 
bessert; vergleiche die Eingänge der paulinischen Briefe. 
Anderes bedarf noch der Besserung, z. B. in den Vorbe- 
merkungen: „Apokryphen des Neuen Testaments“ statt 
„Antilegomena“. Nach der Vorrede ist die Verdeutschung 
ohne Berücksichtigung ihrer Vorgängerinnen ausgearbeitet und 
die fertige Arbeit dann mit Weizsäcker, Stage, Wiese, J. Weiss, 
Wellhausen und soweit möglich auch mit Menge verglichen 
worden. Luthers Einfluss wirkt zuzeiten noch unwillkürlich 
nach, z. B. in dem Potentialis Hebr. 5, 11: „Darüber könnte 
man noch viel sagen, nur ist es schwer, euch das klar zu 
machen“. Redet denn der Verf. darüber nicht bis 10, 18? 
Im ganzen freue ich mich der Arbeit, meine aber, englische 
Seitenstücke wie Weymouths N. T. in Modern Speach oder The 
Twentieth Century N. T., a translation into Modern English 
seien gründlicher und glücklicher, oder richtiger ausgedrückt: 
glücklicher, weil gründlicher. 

Maulbronn. Eb. Nestle, 

Petersen, E. (Pastor in Altona-Ottensen), Die wunderbare 
Geburt des Heilandes. (Religionsgeschichtliche Volks- 
bücher, herausgegeben von Fr. Michael Schiele- Tübingen. 
1. Reihe, 17. Heft) Tübingen 1909, J. ©. B. Mohr (Paul 
Siebeck) (47 S. 8). 50 Pf. 

Der Verf. hat seine Schrift in drei Kapitel eingeteilt. Im 
ersten Kapitel behandelt er die übernatürliche Geburt Jesu 
im Neuen Testament und kommt zu dem Resultat, dass die 
Geburtsberichte bei Matthäus und Lukas Produkte der dichtenden 
Sage sind zur Verherrlichung des Messias, durchflochten von 
religionsgeschichtlichen Motiven, die man auch in den Sagen 
anderer Völker findet. „Was besonders die jungfräuliche Geburt 
betrifft, so finden sich bei Matthäus und Lukas Spuren, dass 
eine ältere Tradition vorhanden gewesen ist, welche die wunder- 
bare Geburt Jesu nicht kannte“ (S. 26). 

Darauf baut sich dann das zweite Kapitel auf: Versuche 
einer metaphysischen Begründung der Gottessohn- 
schaft im Neuen Testament. Ursprünglich erhebt nach 
Petersen die Wertung Jesu als Sohn Gottes ihn nicht über das 
Menschliche. Das ist erst später geschehen. Zwar Markus kann 
man für die ursprüngliche Wertung nach Petersen nicht an- 
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führen, wie man früher meinte. Denn wenn dieser auch von 
der Jungfrauengeburt nichts berichtet, so sieht er doch auch 
Jesum als ein höheres Wesen an (vgl. die Stillung des 
Sturmes, die Wunder, das Schauen in die Zukunft u. a.). Wohl 
aber ist nach Petersen die Taufgeschichte, die auch 
Matthäus und Lukas, obgleich sie die jungfräuliche Geburt 
berichten, trotz derselben bringen, ein Beweis, dass Jesus 
ursprünglich nicht über das rein Menschliche hinausgeht. Nach 
Petersen ist da besonders die angeblich ursprüngliche Fassung 
einiger Lukashandschriften: Du bist mein Sohn, heute habe 
ich dieh gezeuget, wichtig. Diese Worte seien bei Annahme 
der jungfräulichen Geburt sinnlos. Hier zeige sich die alte 
Tradition, die der jungfräulichen Geburt widerspreche. Hier 
werde der Prozess der Entwickelung offenbar: Jesus soll noch 
höher gehoben werden, er soll nicht nur religiös, sondern physisch- 
metaphysisch Sohn Gottes sein. 

Man kann dieser von Petersen aufgestellten Konstruktion 
nicht zustimmen. Die Anwendung eines prophetischen Wortes: 
heute habe ich dich gezeugt, verlangt keineswegs die Deutung, 
dass hier erst Jesus durch Geistesmitteilung zum Sohne Gottes 
geworden sei. Ausserdem kann man nicht so ohne weiteres 
sagen, dass jene Lukashandschriften den ursprünglichen Text 
bieten. Und wie stellt sich Petersen zu der Geschichte des 
zwölfjährigen Jesus im Tempel, die doch auch gerade von Lukas be- 
richtet wird? Nach dieser Geschichte geht doch Jesus schon damals 
das Bewusstsein auf, dass er Gottessohn war, und nicht erst bei 
der Taufe. Es fällt auf, dass Petersen die Geschichte hier gar 
nicht erwähnt? Warum nicht? Hält er sie nicht für echt oder 
für gute Tradition? Das ist nicht anzunehmen. Oder passt sie 
nicht in seine Beweisführung ? 

Die Dinge liegen nicht so einfach, wie Petersen uns glauben 
machen möchte. Um so weniger, als Petersen das zugibt, was 
jetzt ja immer allgemeiner anerkannt wird, dass „das Dog- 
matische“ nicht etwa erst bei Johannes, sondern selbst schon 
bei Markus sich zeigt. Man muss dann eben nur konsequenter- 
weise noch einen Schritt weitergehen und zugeben, dass Jesus 
selbst sich seiner Gottessohnschaft in metaphysischem Sinne be- 
wusst war, wenn man wenigstens den Wert der synoptischen 
Quellen aufrecht erhalten will. Dann haben nicht die Jünger 
Jesum erst zu etwas gemacht, was er nicht war. Es spiegelt 
sich dann hier nieht nur ihr Glaube, sondern die Wahrheit. 
Man wird dann auch nicht mehr behaupten können, dass nur 
das Verlangen, Jesus in eine höhere Sphäre zu rücken, dazu 
geführt habe, die Geburt Jesu von einer Jungfrau zu behaupten. 

Man sollte nun aber die Sache auch auf der anderen Seite 
nicht so darstellen, als wenn die Annahme der Jungfrauengeburt 
notwendig sei, wenn man Jesum als Gottessohn ansieht. Damit 
wird die Sache ebenso verdreht. Es handelt sich zunächst nur 
darum, festzustellen, ob die jungfräuliche Geburt in 
den neutestamentlichen Schriften behauptet wird. 
Dass die Auffassung der metaphysischen Gottessohnschaft nicht 
auf die Behauptung der jungfräulichen Geburt gestützt zu werden 
braucht, zeigt sich ja bei Johannes und Paulus. 

Ich glaube nun nicht — damit wende ich mich wieder dem 
Kap. 1 zu —, dass Petersen wirklich der Beweis gelungen ist, 
dass bei Matthäus und Lukas sich noch Spuren einer älteren 
Tradition finden, die nichts von der Jungfrauengeburt weiss. 
Was Petersen da aus den Texten vorbringt, um zu zeigen, dass 
man die Texte nach der dogmatischen Stellung verbessert habe, 
ist sehr mit Vorsicht aufzunehmen. Wenn Petersen z. B. einfach 
erklärt, dass die Worte &; voptķeto Luk. 3, 34 eingeschoben 
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sein müssten, so hat diese Bemerkung ja gar keinen Wert, da 
ihr jede Unterlage fehlt. Etwas anders ist es schon, wenn 
Petersen sich auf Handschriften berufen kann. Aber auch da 
urteilt er nicht nach textkritischen Gründen, wie es hätte ge- 
schehen müssen, sondern bei ihm ist einfach der Text, der am 
besten zur jungfräulichen Geburt passt, „die letzte Korrektur“. 
Nicht minder vorsichtig muss man da sein, wo Petersen Wider- 
sprüche aufführt in der Berichterstattung. Dieselben beweisen 
nicht, was Petersen durch sie beweisen will, dass hier nämlich 
nicht geschichtliche Unterlagen vorhanden sind, denn gerade 
wenn hier eine Darstellung hätte geboten werden sollen, die 
den Zweck verfolgte, Jesum durch seine Geburtsgeschichte zum 
Gottessohne zu erheben, dann wären alle Widersprüche sicher 
getilgt, so sollte man annehmen. Hier zeigt sich vielmehr eine 
naive Benutzung verschiedener Quellen, die über die geschicht- 
liche Zuverlässigkeit. nieht entscheidet. Selbst wer hier geneigt 
wäre, legendarische Ausschmückung zuzugeben, der wird doch 
nicht umhin können, zu sagen, dass da sehr schwer zu scheiden 
ist, und wird jedenfalls zugeben müssen, dass eine solche Be- 
hauptung, die jungfräuliche Geburt sei erst später behauptet, 
nicht bewiesen werden kann. Petersens Beweis bedeutet für 
den gewissenhaften Forscher jedenfalls nichts, seine Aufstellung 
hat nur den Wert einer Konstruktion, die den Unkundigen 
bestechen kann. Auch die Behauptung, Johannes habe die 
jungfräuliche Geburt überhaupt nicht gekannt, ist im Hinblick 
auf Joh. 1, 13 fraglich, zumal wenn man Zahns Kommentar 
S. 75f. vergleicht und die von ihm angenommene Lesart als 
richtig annimmt. Mit derselben hätte Petersen sich wenigstens 
auseinandersetzen müssen. Ebenso, dass bei Pauli Anschauung 
von Jesus die jungfräuliche Geburt, von der er ja freilich nicht 
redet, ausgeschlossen sei, ist noch nicht ausgemacht. Es finden 
sich bei Paulus manche Gedankengänge zusammen, die wir 
schwer vereinigen können. Es ist da schwer zu sagen, was 
möglich oder unmöglich ist. 


Auch was schliesslich in Kap. 3: Die übernatürliche 
Geburt im Lichte der Religionsgeschichte noch an reli- 
gionsgeschichtlichem Material über das hinaus, was Kap. 1 schon 
bietet, beigebracht ist, ändert nichts. Die Behauptung ist ohne 
Frage ungerechtfertigt, dass man versucht habe, Christus höher 
zu heben, als Augustus, Asklepios ete. Das passt ja gar nicht 
zu der schlichten, naiven Art der ganzen Erzählung. Man sollte 
eigentlich erwarten können, dass nun, nachdem doch die erste 
religionsgeschichtliche Begeisterung sich etwas gelegt hat, die 
Sache nüchterner beurteilt würde, und dass man nicht mehr bei 
jedem Anklange alsbald Abhängigkeiten konstatierte. 

Dranstfeld. Rudolf Steinmetz. 


Aaunaxns, Tewpyros, Oi ntà doreges tig Anoxakvpeng. 

Athen 1909 (VII, 476 S.). 

Der Verf., Dozent der christlichen Archäologie in Athen 
und ihr eifriger Förderer in Griechenland, bietet in diesem 
schwungvoll und von religiöser Grundstimmung aus ge- 
schriebenen Buche die Ergebnisse und Erlebnisse seiner Reisen 
und Studien an den Stätten der sieben apokalyptischen Ge- 
meinden. Vergangenheit und Gegenwart werden in der Dar- 
stellung berücksichtigt. Nicht nur die Reste christlicher Alter- 
tümer — es sind leider nur Reste — sind sorgfältig ver- 
zeichnet, sondern auch über den augenblicklichen Bestand der 
griechisch-orthodoxen Kirche an jenen Stätten werden wir 


unterrichtet. Nicht weniger als 252 Abbildungen, allerdings 
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meistens in wenig befriedigender Ausführung, mit einem sehr 
mannigfaltigen Inhalte begleiten den Text. 

Die Reihe eröffnet Patmos, das mit besonderer Liebe be- 
schrieben ist, hat der Verf. doch sein Buch geweiht tẸẹ tepw 
onnkalp ts Aroxalübews. Grössere archäologische Ausbeute 
gewährt Ephesus. Die Bezeichnung rüANn Tod ötwynoö für den 
bekannten byzantinischen Bogen nahe der Johanneskirche ist 
nicht richtig erklärt; sicherlich rührt sie von einem Missver- 
ständnis der darin aufgenommenen antiken Reliefs her. Ueber 
die Gräber erfahren wir nur einiges, aber doch genug, um den 
Wunsch nach gründlicher Erforschung derselben zu empfinden. 
Das gilt aber überhaupt von den zahlreichen christlichen Alter- 
tümern der untergegangenen Stadt, denen ich seinerzeit nur 
einen Tag widmen konnte; hier liegen noch wichtige Auf- 
gaben vor, an die dieses Buch uns wieder erinnert. — In 
Smyrna kommt fast ausschliesslich die Gegenwart zu Worte, 
aber in sehr belehrender Weise; die Archäologie hat uns dort 
wenig zu sagen. Die Erklärung des Inschriftenfragments 
TOTTOG ETIKTT + (tönos &rıoxonou?!) aus Euseb. V, 20, 6 (töv 
zönov, èy œ xadeLönevog dreA&yero 6 naxdpros IloAuxaprcos) ist 
höchst wunderlich. In Sardes sind die Spuren des Christen- 
tums so gut wie verschwunden; doch hat der Verf. ein Marmor- 
fragment mit einem schönen Monogramm Christi aus der Ver- 
borgenheit erhoben. In Philadelphia fesselt in hohem Grade 
durch ihren prächtigen Aussenschmuck die mittelalterlich 
byzantinische Kirche des Propheten Nahum. In Pergamon 
sind die deutschen Ausgrabungen auch der christlichen Alter- 
tumskunde zugute gekommen. 

Lambakis hat Anspruch auf unseren Dank, dass er uns 
Wege führt, die für die christliche Archäologie sowohl wie 
für die Kenntnis der anatolischen Kirche mancherlei einbringen. 
Er versteht es, unterhaltend zu belehren, und wenn er es liebt, 
seine Aufgabe möglichst weit zu spannen und Dinge mitnimmt, 
die mit der eigentlichen Aufgabe nicht oder nur sehr lose zu- 


sammenhängen, so verleiht andererseits diese bunte Mannig- 


faltigkeit dem Buche seinen Reiz. 
Greifswald. Viotor Schultze. 

Kompendium der Kirchen- 

geschichte. I. und II. Tübingen 1907—09, J. ©. B. 

Mohr (Paul Siebeck) (XV, 620 S. gr. 8). 8.60. 

Das vorliegende Buch, so bezeichnet der Verf. selbst in 


Heussi, Dr. phil. Karl, 


dem Vorworte seine Absicht, wendet sich in erster Linie an 


die Studenten, vor allem an die Anfänger, denen es die erste 
Einführung in die Kirchengeschichte geben will. Vielleicht 
wird es über seinen eigentlichen Zweck hinaus auch Pastoren, 
Religionslehrern und Historikern als bequemes Orientierungs- 
mittel dienen können. Das Kompendium von Heussi soll also 
vor allem dem Studenten einen Ueberblick über die Kirchen- 
geschichte im grossen und ganzen geben und zugleich 
einen eisernen Bestand an Einzelkenntnissen vermitteln. Von 
einem solchen Buche, das diesem Zwecke dient, werden wir 
nicht verlangen, dass es sich durch besondere Originalität 
auszeichnet, sondern es muss in möglichst objektiver und zu- 
verlässiger Weise die allgemein anerkannten Resultate der 
kirchenhistorischen Forschung darbieten. Es wird um sọ 
brauchbarer, je mehr es unsichere Hypothesen ausschaltet und 
subjektive Vorurteile vermeidet. Karl Heussi ist es nach 
meiner Meinung im hohen Masse gelungen, in seinem Buche 
dem Ideal eines solchen Kompendiums der Kirchengeschichte 
nahe zu kommen. Ref. ist allerdings der Meinung, dass Heussi 
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eher zu viel, als zu wenig bringt; was er zu dem eisernen 
Bestande an Einzelkenntnissen rechnet, geht weit über das 
hinaus, was sich ein Durchschnittsstudent während seines 
Universitätsstudiums anzueignen vermag. Das Buch wird auch 
weniger der Einführung in das kirchenhistorische Studium, als 
dem Zweck der Repetition beim Abschluss der Studienzeit 
dienen können. Es ist mit ausserordentlichem Fleiss und 
grosser Zuverlässigkeit gearbeitet. Und dann besitzt es noch 
den nicht gering anzuschlagenden Vorzug, dass es ein klares 
und lesbares Buch trotz der grossen, darin verarbeiteten Stoff- 
menge ist. Bescheiden bemerkt der Verf., dass er weder ein 
die Forschung weiterführendes, noch ein schönes Buch schreiben 
wollte, sondern nur ein nützliches. Letzteres ist ihm mit 
schriftstellerischem Geschick gelungen. Rühmend hervorzuheben 
ist ferner, dass sich der Verf. in der Behandlung der einzelnen 
Geschichtsperioden einer grossen Gleichmässigkeit befleissigt hat. 
Die alte Kirchengeschichte — hier ist auch die Dogmen- 
geschichte weitgehend mitberücksichtigt — wird anf 160, das 
Mittelalter auf 140, die Reformation und Gegenreformation 
auf 150 und die Aufklärung und neueste Zeit auf 150 Seiten 
behandelt. 

Ich begrüsse es besonders, dass der wichtige, sog. vierte 
Teil der Kirchengeschichte nicht so kurz und oberflächlich zur 
Darstellung gekommen ist, wie das vielfach in kurzen Abrissen 
der Kirchengeschichte geschehen ist. Allerdings lässt sich hier 
am schwersten ein subjektives Urteil vermeiden, und ein 
Paragraph wie der 194., der die Entwickelung der protestan- 
tischen Theologie seit 1870 skizziert, zeigt bei der Charakteri- 
sierung der theologischen Richtungen und Hervorhebung ihrer 
hervorragenden Vertreter natürlich deutlich den liberalen Stand- 
punkt des Verf.s. Sonst tritt dieser nur noch in der alten 
Kirchengeschichte hervor, wenn z. B. Heussi den zweiten 
Thessalonicherbrief und den Epheserbrief für vielleicht unecht, 
die drei Pastoralbriefe für sicher unecht erklärt, und das 
Evangelium des Johannes nicht als Niederschlag der münd- 
lichen Tradition über Jesus, sondern als eine zu Anfang des 
zweiten Jahrhunderts entstandene Lehrschrift bezeichnet. Aber 
im ganzen verdient sein Streben nach Objektivität hervor- 
vorgehoben zu werden. Noch einen Punkt möchte der Ref. 
dem Verf. zur Erwägung vorlegen. Mir erscheint es als ein 
Mangel des trefflichen Buches, dass Heussi jede Literatur- 
angabe aus seinem Buche ausgeschlossen hat. Er scheint es 
selbst gefühlt zu haben; denn am Schlusse gibt er wenigstens 
eine ganz kurze Uebersicht über die wichtigsten Werke zur 
allgemeinen Kirchengeschichte. Wenn Heussi, wie er im Vor- 
worte sagt, den Studenten die ersten Grundlagen ihres kirchen- 
geschichtlichen Wissens durch sein Buch erleichtern will, damit 
sie desto mehr Zeit für das Studium grösserer Lehrbücher, 
wertvoller Monographien und ausgedehnter Quellenlektüre ge- 
winnen, so hätte er, natürlich ohne Vollständigkeit zu er- 
streben, auf die besten Lehrbücher und die wertvollsten Mono- 
graphien in seinem Buche hinweisen sollen. Auf Einzelheiten 
einzugehen und Sonderwünsche vorzubringen, die wohl jeder 
Kirchenhistoriker gegenüber der Stoffwahl haben wird, ist 
hier nicht die Stelle. Es sei nur noch bemerkt, dass der 
Druck gut lesbar ist. Ich halte die Einrichtung von gross 
und. klein gedruckten Abschnitten, von denen der Leser zu- 
nächst die ersten und dann die zweiten lesen soll, für ein 
Kompendium besonders geeignet. Auch enthält das Buch trotz 
der vielen Zahlen und Namen ausser den am Schlusse gegebenen 
Berichtigungen keine sinnstörenden Druckfehler. So sei das 
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wertvolle und nützliche Buch den Studenten, für die es in 
erster Linie bestimmt ist, warm empfohlen. 

Heidelberg. G. Grützmacher, 

Krüger, Gustav (Professor Dr.), Das Papsttum. Seine ldee 
und ihre Träger. (Religionsgeschichtliche Volksbücher 
herausgeg. von Fr. Michael Schiele-Tübingen. IV. Reihe, 
3./4. Heft.) Tübingen 1907, J. C. B. Mohr (Paul Siebeck) 
106 S. 8). 1 Mk. 

Dass ein auf das Interesse weiterer Kreise berechnetes 
Unternehmen wie die „Religionsgeschichtlichen Volksbücher“ 
neben den biblischen, religionsgeschichtlichen und dogmatischen 
Fragen auch den kirchengeschichtlichen Raum gönnt, ist als 
dankenswert zu begrüssen. Die nicht ganz leichte Aufgabe, 
einen Ueberblick über die Geschichte des Papsttums auf ver- 
hältnismässig knappem Raume zu liefern, hat Gustav Krüger 
übernommen und glücklich gelöst. Die Darstellung ist fliessend, 
stellenweise fesselnd, unnötige Breite ist vermieden und überall 
ist das Wesentliche in den Vordergrund gerückt. Nur hin 
und wieder vermisst der Leser Hinweise auf wichtigere Faktoren 
der Entwickelung. So hätte vielleicht die verschiedene Rechts- 
anschauung, die zum Konflikte zwischen Kaisertum und Papst- 
tum führte, deutlicher herausgearbeitet werden müssen. Ebenso 
musste der Leser über die Gründe der Kirchenpolitik Ottos des 
Grossen informiert werden, um die Stellung der Kaiser im 
Streite mit den Päpsten zu verstehen. Da und dort findet 
sich eine Dunkelheit. Wenn von Gregor VII. nach der Synode 
von 1080 gesagt wird: „Seine tatsächlichen Machtverhältnisse 
standen zu solcher Machtlosigkeit in schroffem Gegensatze*, 
so ist dieser Satz ebenso unverständlich wie die Behauptung, 
dass es Heinrich IV. „so ganz an Erfolg fehlte“, die durch 
Krügers eigene Darstellung ihre Widerlegung findet. — Die 
Papstgeschichte ist ein so weites Gebiet, dass es an sachlichen 
Differenzen in der Beurteilung einzelner Erscheinungen zwischen 
Historikern kaum fehlen kann. So wage ich es z. B. nicht, 
den Einfluss der Cluniazenser auf die gregorianische Reform 
so hoch zu veranschlagen, wie Krüger das tut. Die Claniazenser 
Aebte standen zu den deutschen Kaisern aus der ersten Hälfte 
des 11. Jahrhunderts meist in den besten Beziehungen, obgleich 
diese keineswegs nach pseudoisidorischen Grundsätzen refor- 
mierten. Humberts Schrift gegen die Simonisten möchte ich 
mit Hauck nicht als „Programm“ der Reformpartei beurteilen, 
denn der Gegner Humberts muss Petrus Damiani sehr nahe 
stehen, auch wenn die These Wjasigins, dass beide identisch 
seien, sich nicht stringent beweisen lässt. Die Worte „rück- 
sichtsloser Despotismus und völlige Skrupellosigkeit* scheinen 
mir nicht zu genügen, um den schwer verständlichen Charakter 
Philipps des Schönen zu kennzeichnen; es fehlte diesem Manne 
keineswegs an kirchlicher Frömmigkeit, die sich bis zur 
Bigotterie steigern konnte. Dass Krüger Luthers Reformation 
als Revolution hinstellt, ist im Rahmen einer Darstellung der 
Papstgeschichte allenfalls erklärlich, aber auch hier hätte ich 
diesen Ausdruck lieber vermieden gesehen. — Das sind Einzel- 
heiten, die den schönen Eindruck der Krügerschen Darstellung 
nicht abschwächen sollen. Der Leser wird dies Büchlein nicht 
ohne Gewinn aus der Hand legen. 

Breslau. Walter. 

Scherffig, Paul (Pastor an der Peterskirche zu Leipzig), 

Friedrich Mekum von Lichtenfels.. Ein Lebensbild 

aus dem Reformationszeitalter, nach den Quellen dar- 
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gestellt. Mit einem Faksimile von Mekums Handschrift. 
(Quellen und Darstellungen aus der Geschichte des Refor- 
mationsjahrhunderts. Herausgegeben von Dr. Georg Berbig 
[Pfarrer in Neustadt-Koburg]. Bd. XII.) Leipzig 1909, 
M. Heinsius Nachf. (VIII, 167 S. gr. 8). 5.50. 

Es lohnte sich, das Leben des Thüringer Reformators 
Fr. Mekum (Myconius) nen zu bearbeiten, denn seit den 
letzten ausführlicheren Darstellungen von Ledderhose (1854), 
Meurer (1864) u. a. hat eine Reihe „bedeutsamer Veröffent- 
lichungen über grosse Strecken dieses reichbewegten 
Lebenslaufes helleres Licht gegossen“. Diese hat Scherffig 
sorgfältig in seiner Biographie verarbeitet und dieselbe damit 
auf den Stand gegenwärtiger Forschung erhoben, wenn er 
auch die Forschung selbst nicht durch neue Entdeckungen be- 
reichert hat. Die Darstellung dieses so sehr anziehenden und 
vielseitigen Lebens ist in klarer und schlichter Sprache ge- 
geben, die doch die innere Anteilnahme nicht verleugnet, und 
so glaube ich, dass, zumal lateinische Zitate in guter deutscher 
Uebersetzung geboten werden, neben dem F'achmanne vor allem 
dem gebildeten Laien dieses Buch recht empfohlen werden 
kann. Man lasse sich aber nicht durch die etwas künstliche, 
predigtartige Form der Ueberschriften abschrecken! 

Dazu einige Randbemerkungen! S. 3: „Myconius* ist 
sicher — Mouxovios, was sich z. B. bei Thukydides findet, 
— Einwohner von Mykonos bei Paros; des Anklanges wegen, 


wie oft bei solchen Antikisierungen deutscher Namen. — Zur 
Erklärung des Traumes S. 20 f. muss m. E. auch die 
franziskanische Mystik mit herangezogen werden. — S. 90: 


„Psalm 15“ ist nach der Zählung der Vulgata gerechnet; 
gemeint ist Ps. 16, 10. — S. 94f. Mit den „Jeculi“, die M. 
bekämpft, ist schwerlich der Diakonus Jakob von Saalfeld ge- 
meint, mit dem er bei der Visitation einmal in Schwierig- 
keiten geriet. Der Plural deutet auf eine Richtung, und 
da kann nur Jakob Schenk, der Antinomist, in Betracht 
kommen; man beachte die „Zusammenstellung“ Antinomos, 
Gricolos (= Agricola), Jeculos. Das Wortspiel „Grickel und 
Jäckel“ stammt von Luther (de Wette V, 629. 734f.). — 
S. 145: „Der grosse Clamant* für Tetzel stammt ebenfalls 
von Luther, „Wider Hans Worst“, Neudrucke, Halle, S. 49. 
— Manche veraltete Wortformen wären vielleicht zu erklären 
gewesen, wie pidmen, hutzel, strützel, wescheyden, smeych- 
buechlen u. a. m. — Warum sind die S. 101, 1 angegebenen 
Bibeleinträge Mekums und seiner Freunde nicht verwertet 
worden, oder lohnte es sich nicht? — Recht dankenswert ist 


die reichhaltige chronologische Uebersicht am Schlusse. 
Leipzig. Hans Prouss, 


Burton, E. D., Smith, J. M. P. and Smith, G. B., Biblical 
Ideas of Atonement, Their History and Significance. 
Chicago 1909, The University of Chicago Press (VIII, 
335 S. 8). 1 Doll 

Die drei Gelehrten haben sich in die Arbeit so geteilt, 
dass John M. P. Smith, der Alttestamentler, die alttestament- 
liche Versöhnungsidee (1ff.), Burton, der Neutestamentler, die 
genannte Vorstellung in der ausserkanonischen jüdischen Litera- 
tur und im Neuen Testament (65 ff.; 93 f.) bespricht und beide 
dann (247ff.) noch eine zusammenfassende Darstellung der 
biblischen Lehre geben. Dann liefert der Systematiker 
G. B. Smith noch einen Abschnitt über die Bedeutung der 
biblischen Lehren von der Versöhnung (269 ff.), in deren zweiten 
Kapitel (291—320) er sie im Licht der modernen Gedanken- 
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welt betrachtet. Den Schluss bildet ein die wichtigsten ein- 
schlägigen Publikationen umfassendes Literaturverzeichnis (321 ff.) 
und ein Register der Sachen (329ff.) und der Bibelzitate, ein- 
schliesslich der aus den Apokryphen (331ff.). 

Es ist entschieden ein sehr verdienstliches Unternehmen, 
dass die drei Fachgelehrten sich zu zusammenfassender Er- 
örterung dieses wichtigen biblisch-theclogischen, für die Dog- 
matik so hoch bedeutsamen Begriffs vereinigt haben. Er- 
freulicherweise fehlt auch die deutsche Literatur, vorzugsweise 
allerdings die modern-theologische, im Register nicht, und 
was mehr ist, sie wird auch im Buche selbst berücksichtigt. 

Der alttestamentliche und der dogmatische Teil stehen 
durchaus auf modern-theologischem Boden; der neutestament- 
liche ist etwas konservativer gerichtet, will Kolosser und 
Epheser für paulinisch halten, in den Pastoralbriefen wenigstens 
einen paulinischen Kern annehmen, lässt dagegen die Apo- 
kalypse von einem besonderen Verfasser herrühren. Der erste 
Teil stellt das durch Wellhausen eingebürgerte entwickelungs- 
geschichtliche Schema auf: vorprophetisches Israel, Propheten 
und Deuteronomium, priesterliche Literatur. In der ersten 
Periode steht die mehr oder weniger mechanische Kompensations- 
theorie im Vordergrund, in der zweiten wird die Bedentung 
der Reue und die des Leidens des Unschuldigen betont, in der 
dritten tritt das Streben, die zürnende Gottheit zu versöhnen, 
mehr in den Vordergrund und damit an Stelle der früheren 
Freiheit und Freude Furcht und Sorge. Hier treten so recht 
die Schwierigkeiten hervor, von denen trotz allem die herrschende 
Theorie doch gedrückt ist. Die Gestalt des Mose tritt viel 
zu sehr zurück; der Frage, welche Gesetze denn von ihm 
herrühren, wird gar nicht erst näher getreten. Seine Stiftung 
wird als primitive Religion bezeichnet, andererseits sieht sich 
der Verf. genötigt, von volkstümlichen Elementen in der 
priesterlichen Gesetzgebung zu sprechen, sie bedeutet eine 
„Verkümmerung“ gegenüber der prophetischen Periode. Ist 
aber nicbt damit das Schema der Entwickelung durchbrochen? 
Man möchte, wenn man diese Geschichtskonstruktion liest, fast 
an der Möglichkeit verzweifeln, ein biblisch - theologisches 
Thema wirklich befriedigend historisch zu behandeln und 
viel lieber auf die alte systematische Manier zurückgreifen. 
Steht nicht das Volkstümliche am Anfang aller Geschichte, 
auch der Religionsgeschichte? Und hier wird es unbesehens 
an den Schluss gestellt. Dass der „Knecht Jahwes“ Jes. 53 
mit dem Volk Israel identisch sei (34), will uns trotz der 
dafür aufgeführten deutschen Autoritäten nicht in den Sinn: 
wer sollten denn die redenden Zuschauer, die Wir, sein! Wenn 
die religionsgeschichtliche Schule wieder den Eindruck eines 
„überweltlichen Wesens“ von dem „Knecht Jahwes“ gewonnen 
hat, so wollen wir doch an der messianischen Auffassung von 
Jes. 53 festhalten. — 

Die Uebersicht über die ausserkanonische Literatur ist 
recht kurz, desto fleissiger dagegen die über das Neue Testa- 
ment gearbeitet. Diese ist disponiert: Lehre Johannes des 
Täufers, Jesu selbst, der alten Kirche (Act.), des Paulus, 
1 Petri und Hebräer, der johanneischen Schriften. Hier ist 
der vorhandene Stoff mit grosser Uebersichtlichkeit durch- 
gearbeitet. 

Wenig befriedigt hat uns dagegen der Abschnitt: „Biblische 
Versöhnungsvorstellungen im Lichte des modernen Denkens“. 
Wenn hier ein monarchischer Gott abgelehnt, die Sünde als 
ein Vergehen gegen den in der Menschheit waltenden Gott 
aufgefasst wird, so ist allen Kautelen des Verf.s zum Trotz 
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eine solche Auffassung doch als pantheistisch zu betrachten. 
Damit aber ist der Sünde der Charakter als avonia, als &xdpa 
genommen. Was man auch sagen möge, sie richtet sich doch 
immer in erster Linie gegen Gott; Sünde bleibt Sünde, denn 
Gott bleibt derselbe, wie auch die sittlichen Anschauungen der 
Menschheit sich wandeln mögen. 
Kropp (Schleswig). H. Stocks, 
Hoppe, Edmund, Naturerkenntnis und Christentum. (Für 
Gottes Wort und Luthers Lehr. Biblische Volksbücher. 
Herausgegeben von Pfr. Lic. Dr. Joh. Ramp. I. Reihe. 
Heft 1.) Gütersloh 1907, C. Bertelsmann (104 S. gr. 8). 
80 Pf. 
Gemmel, Lic. S. (Superintendent), Die Herrlichkeit der 
heiligen Taufe. (Für Gottes Wort und Luthers Lehr. 
I. Reihe. Heft 2.) Ebd. (90 S. gr. 8). 70 Pf. 

I. Die Sammlung: „Für Gottes Wort und Luthers Lehr“ 
hätte kaum mit einer geeigneteren Frage, als der, die Hoppe 
behandelt, begonnen werden können. Wird doch gerade damit 
in unseren Tagen am meisten wider unseren Christenglauben 
gekämpft, dass er angeblich mit den exakten, gewissen Er- 
kenntnissen der Naturwissenschaften streitet. Und zur Be- 
handlung dieser Frage hat der Herausgeber auch den rechten 
Mann zu gewinnen verstanden. Denn der Physiker Hoppe ist 
auf diesem Gebiete der christlichen Apologetik schon durch 
sein Buch: „Natur und Offenbarung“, 2. Auflage 1904, und 
andere Schriften vorteilhaft bekannt. In unserem Hefte bestimmt 
er zunächst, was unter Naturerkenntnis zu verstehen, sodann 
was Wesen und Zweck der Naturgesetze ist, um dann in Ver- 
bindung mit der Würdigung des menschlichen Willens von 
der Zwecksetzung und vom Zweck in der Welt zu sprechen. 
Hier ist besonders hervorzuheben, dass, wie wir über das 
Wesen der Objekte überhaupt nichts aussagen können, so auch 
durch die Naturgesetze nichts über das Wie und Warum der 
Wirkungen erfahren. Sie sind ja „lediglich ein Bericht über 
beobachtete Tatsachen“ (S. 34), weshalb auch „die Natur- 
forscher fortgesetzt an der Prüfung und Verallgemeinerung 
der Naturgesetze arbeiten, während die Naturphilosophen und 
Naturdichter von ewigen, unabänderlichen Gesetzen phantasieren“ 
(S. 35 f.) „Man muss sich wohl hüten, in ein Naturgesetz 
spekulative Phantasien über metaphysische Zusammenhänge 
hineinzutragen“ (S. 34), Darum lehnt auch „die wahre Natur- 
wissenschaft durchaus alle Spekulationen über die letzten Gründe 
der Geschehnisse ab“ (S. 39). 

Im weiteren Verlaufe seiner Auseinandersetzungen behandelt 
dann der Verf. „Gott und die Welt“ und zeigt hier, dass 
allein der Theismus der Naturerkenntnis entspricht, während 
dies weder vom Pantheismus, noch vom Deismus behanptet 
werden kann. Der Verf. beweist das, indem er die 
Theorien zur Stützung des letzteren untersucht. So wird die 
Kantsche und die Laplacesche Weltbildungstheorie, die Ent- 
wickelung der Erde, die Entstehung des ersten Lebens, die 
Deszendenz-, sowie endlich auch die Mutationstheorie geprüft 
und jede für zu leicht befunden. Was diese nicht zu erklären 
vermögen, das ist allein bei Annahme eines lebendigen Gottes 
zu verstehen. — Auch was der christliche Glaube von Christo 
aussagt, besonders auch von seiner übernatürlichen Geburt, 
ist mit dem Naturerkennen nicht unvereinbar. Dasselbe gilt 
von seiner Auferstehung. Auch ihr gegenüber ist die Be- 
rufung auf die Naturgesetze nicht stichhaltig, weil „alle 
Naturgesetze nur innerhalb bestimmter Grenzen gelten und 
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wir sie nur da anwenden können, wo die Bedingungen für - 


ihre Ableitung gegeben sind. Nun sind die Bedingungen für 
die Nichtauferstehung des Körpers die, dass wir es mit einem 
Körper zu tun haben, der auf dieselbe Weise entstanden ist, 
wie die Körper aller Lebewesen entstehen... . Aber diese 
Bedingungen sind nicht mehr vorhanden, sobald es sich um 
einen Körper handelt, der auf andere Weise entstanden 
war .. .“ (3.86f.). Nicht die Naturgesetze, sondern der 
falsche Gottesbegriff ist hier überall die Ursache der Leugnung. 
Dasselbe gilt endlich auch von den „Wundern“. Hier weist 
der Verf. gut darauf hin, dass es sich bei ihrer Leugnung 
gar nicht um die „moderne“ Naturwissenschaft handle. 
„Der Widerspruch gegen die Wunder war stets auf die 
Gültigkeit der Naturgesetze aufgebaut, so bei Celsus, bei 
Hierokles, bei Wieland . .. .* Von Jesus können sie nur 
dann geleugnet werden, wenn er ein Mensch war; wenn er 
Gott war, so haben wir für alle seine Wunder eine aus- 
reichende Erklärung (S. 95). So behandelt der Verf. unsere 
Frage in origineller, klarer Weise, die zeigt, dass er sowohl 
als Christ den Glauben, wie auch als Fachmann die Natur- 
wissenschaft kennt und so Anspruch darauf erheben darf, in 
unserer Frage vor vielen anderen gehört zu werden. 

II. Das zweite Heft entwickelt auf Grund der heiligen 
Schrift das Wesen und die Gnadengabe der Taufe. Vom Tauf- 
befehl des Herrn (Matth. 28, 20) weist der Verf. nach, dass 
er einerseits als Zusammenfassung aller Aussprüche Jesu, die 
auf die Taufe bezogen werden können, andererseits aber auch 
als Ausgangspunkt für die Worte der Apostel dient, „in denen 
sie sich in ausführlicher Weise über die Bedeutung der heiligen 
Taufe aussprechen“ (S. 55) Damit ist natürlich auch schon 
gesagt, dass er die Echtheit dieses Taufbefehls behauptet. 
Und eben durch die eingehende Erklärung dieses Abschieds- 
wortes des Herrn, unter Berücksichtigung anderer Stellen (wie 
Act. 2, 36 ff.; 1 Petr. 1,2; Röm. 6, 5 f.; Kol. 2, 11 ff; Eph. 
5, 25 ff; Tit. 3, 4 ff.) stellt der Verf. das Wesen der Taufe 
dar. Sie ist „diejenige von Christo... . als ein heiliges 
Vermächtnis eingesetzte und für alle Zeit zu vollziehende 
Handlung, durch welche alle Menschen auf Erden... in eine 
Blutsgemeinschaft mit Christo und durch ihn mit Gott treten 
und dadurch teilhaftig gemacht werden sollen der von ihm... 
erworbenen Vergebung der Sünden und ... der innigsten 
Lebens- und Liebesgemeinschaft mit ihm kraft des heiligen 
Geistes, der durch sie über den Täufling reichlich ausgegossen 
wird zum sofortigen Wiedererstehen und zur fortgesetzten 
Verneuerung seines alten . . . . Lebens zu einem neuen 
Leben“ (8.56). Da der Verf. nachweist, dass die Taufe schon 
zur Zeit der Apostel auch Kindertaufe war, so unterscheidet 
er diese nicht von der Taufe der Erwachsenen, höchstens 
darin sieht er einen Unterschied, dass bei dem Erwachsenen 
das Heilsverlangen, die Bitte um Vergebung der Sünden vor- 
handen ist, bei den Kindern aber nicht, weshalb sie durch 
ihre Paten vertreten werden, deren Fürbitte sicher erhört 
wird. So sucht der Verf. das schwere Problem der- Kinder- 
taufe zu lösen. Natürlich werden in dem Heftchen auch 
sonstige Fragen, die im Zusammenhange der 'Tauflehre sich 
erheben, berührt und zu lösen versucht. Deshalb ist dasselbe 
auch in seiner Weise wohl geeignet, in dieser wichtigen Frage 
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Lic. Dr. Georg Daxer. 
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Lahusen, Fr. (Konsistorialrat). Das apostolische Glaubens- 
bekenntnis für unsere Zeit der Gemeinde ausgelegt. 
Berlin 1909, Martin Warneck (228 S. gr.8). 2.50. 

An Predigten über das Apostolikum ist bis in die jüngste 
Zeit hinein kein Mangel; die vorliegende Sammlung ist ein 
ebenso sympathischer wie bedeutender Versuch, das alte Be- 
kenntnis und die Gemeinde der Gegenwart in lebendige Be- 
ziehung zu setzen, den „Tiefpunkt“, der, wie der Verf. wohl 
weiss, das Bekennen des Apostolikums für viele Heutige bildet 
(S. 8), in einen Höhepunkt zu verwandeln. Der hochgeschätzte 
Prediger an der Dreifaltigkeitskirche in Berlin hat seine Gabe 
dem Andenken seines grossen Amtsvorgängers Schleiermacher 
gewidmet, der am 11. Juli 1809 dort sein Amt antrat. Die 
Anlage der 18 Predigten ist so, dass dem jedesmaligen Stück 
des Bekenntnisses ein durchgehend fein gewählter biblischer 
Text zur Seite gestellt wird, — wie die Ausführung zeigt, nicht 
zum Schein, denn er ist jedesmal sorgfältig verwertet. Erscheint 
dadurch die Freiheit der Bewegung bisweilen eingeschränkt, 
so wiegt der sachliche Gewinn doch weit schwerer: ein wert- 
voller Beweis, dass ernsthafte Textbenutzung auch den modernen 
Prediger nicht hemmt, sondern fördert. Lahusens homiletische 
Eigenart ist ja bekannt. Sein besonderes Charisma ist die 
Gabe, zu den Gebildeten zu reden, auf die er weitreichende 
Anziehungskraft ausübt. Hier ist alles auf die moderne 
Grossstadtzuhörerschaft eingestimmt. Mit ihren Urteilen und 
Stimmungen und den Hemmnissen, die von daher dem Glauben 
erwachsen, ist der Prediger völlig vertraut. Der der modernen 
Predigt, der liberalen wie im wachsenden Masse auch der 
positiven, überhaupt eigene Zug der bewussten und direkten 
Rücksicht auf die wirkliche Beschaffenheit der Hörer 
tritt auch bei Lahusen deutlich hervor; selbst in der Oster- 
feierstimmung will er sich von der Welt nicht abschliessen 
(105). Häufig werden Autoritäten, wie Goethe, Herder, 
Paulsen, Humboldt, Nietzsche u. a. aufgerufen; der stärkeren 
praktischen Richtung der Gegenwartspredigt entspricht auch 
das Eingehen auf Zeitereignisse, wie Messina, die bevor- 
stehenden kirchlichen Wahlen, den Besuch der englischen 
Geistlichen, das Unglück auf der Rennbahn u. dergl. Hier 
liegt eine Stärke, aber auch Gefahr der modernen Predigt- 
weise, der diese oft verfallen ist; doch hält Lahusen stets Mass 
und ist weit davon entfernt, durch solche Rücksichten sich 
seiner eigentlichen Aufgabe entfremden zu lassen. Das führt 
auf einen Zweiten Punkt: den theologischen Gehalt dieser 
Predigten. Der ist vorhanden, glücklicherweise vorhanden, 
ungeachtet der Prediger gelegentlich ausspricht, „er wolle alle 
Dogmatik beiseite lassen“ (36). In der Tat würde ja der an 
sich richtige Satz, dass Religion, nicht Theologie, zu predigen 
ist, sehr schädlich wirken, wollte man ihn dahin verstehen, 
als sei die theologische Bildung und Bestimmtheit für die 
Predigt irrelevant. Wie sein Vorgänger Schleiermacher, der 
in seinen Predigten stets auch der grosse Theologe war, ver- 
leugnet auch Lahusen nicht den wissenschaftlich gebildeten 
Theologen. Sein Verständnis des christlichen Glaubens ist, 
wie es scheint, nicht unwesentlich durch die Herrmannsche 
Theologie beeinflusst. Das innere Leben des geschichtlichen 
Jesus in seiner Herrlichkeit und Einzigartigkeit ist ihm der 
liebste Predigtgegenstand, der feste Grund der Gewissheit, 
zu dem er die Suchenden und Zweifelnden immer wieder weist. 
Er will dem Eingeborenen, Auferstandenen, Erhöhten nichts 
abziehen, aber der lebendige, persönliche Eindruck von jener 
inneren Herrlichkeit erscheint ihm als der einzige Weg, zu 
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diesem zu gelangen (vergl. die Osterpredigt S. 110 f.), und 
eben dieser Weg und die Weisung zu ihm liegen dem Prediger 
angesichts seiner Hörer besonders am Herzen. Ueber die 
Verwendbarkeit des „inneren Lebens“ Jesu gerade für die 
Predigt ist früher schon manches gesagt worden. Man hat 
eingewandt, dass so der Weg zum Glauben zu sehr ver- 
engt würde, dass der Prediger, um Eindruck zu erwecken, 
zu stark mit ästhetischen Mitteln arbeiten müsse, man hat eine 
gewisse Monotonie befürchtet, — darauf mit Bezug auf die 
vorliegenden Predigten einzugehen, würde zu weit führen. 
Jedenfalls zeigen sie, wie starke Elemente in jener Theologie 
enthalten sind, die auch für einen Prediger, der durchaus die 
Position des alten Glaubens festhält, fruchtbar zu machen sind, 
— und das ist wieder eine erfreuliche Beobachtung. — Zu- 
letzt sei hervorgehoben, dass diese Predigten trotz allen Ent- 
gegenkommens gegen die Fernerstehenden doch keineswegs 
apologetische Vorträge sind, sondern auch darin die Tradition 
Schleiermachers festhalten (vergl. das Motto S. 3), dass sie 
Darstellung der gemeinsamen inneren Glaubens- 
erfahrung, des wechselseitig von Prediger und Hörern aus- 
strömenden Glaubenslebens sein wollen (vergl. S. 144). Der 
Titel behält Recht; es sind Predigten, wenn auch für unsere 
Zeit, doch für die Gemeinde, und die Plerophorie des Glaubens, 
der hat und weiss, was er hat, und über den eigenen Reich- 
tum erstaunt, kommt zur vollen Geltung. Sollte nicht darin 
vor allem ihre Anziehungskraft begründet sein? | 

Wer über das Apostolikum zu predigen wünscht, — und 
das bleibt eine ratsamere Abwechselung als manche neuen 
Experimente — nehme die Lahusenschen Predigten zur Hand, 
nicht zur Nachahmung, — auf einer Dorfkanzel wäre diese 
Weise ganz deplaziert, sondern als Muster, wie die Darstellung 
des Glaubens sich nach den Hörern zu richten habe. Es wäre 
dankenswert, wenn uns als Seitenstück Dorfpredigten über 
das Apostolikum geschenkt würden. 

Auf S. 49 oben ist eine Zeile ausgefallen, wodurch der 
Zusammenhang mit S. 48 undeutlich wird. 
Loccum. Peters. 
Hardeland, Otto (Pastor zu St. Petri und Pauli in Zittau), 
Lebensbrot für jeden Tag des Jahres, im Anschluss 
an die kirchliohen Perikopen der Hausgemeinde 
dargeboten. Wismar 1910, Bartholdi (404 S. 8). Geb. 

2.40. 

Haase, Joh. (Superintendent in Walsrode), Tägliches Schul- 
andachtsbuch. Hannover und Berlin 1910, Carl Meyer 
(Gustav Prior) (VI, 296 S. kl. 8). Geb. 1.50. 

1. Dass immer neue Bücher für die gemeinsame Haus- 
andacht erscheinen, ist ein Hoffnung erweckendes Zeichen der 
Zeit, denn es weist auf ein vielseitig empfundenes Bedürfnis 
hin, nicht ohne Gottes Wort und Gebet in die Arbeit des Tages 
einzutreten. Lange Zeit hat das „Hausbuch“ des evangelischen 
Büchervereins aus dem Ravensberger Kreise seinen führenden 
Dienst getan, indem es zuerst die Hausandacht in enge Ver- 
bindung mit den kirchlichen Perikopen setzte; es folgte Büttners 
„Suchet in der Schrift“, das aber, zwar ungleich tiefer an Schrift- 
auslegung und seelsorgerlicher Erfahrung, doch eine gewisse 
geistliche Reife voraussetzt und dadurch über das Gemein- 
verständnis der gesamten Hausgemeinde hinausgeht, und, gleich- 
falls an das Hannoversche Lektionar sich anschliessend, Uhlhorns 
kurze, klargegliederte Andachten mit einer wertvollen Katechis- 
muserklärung für das Haus; daneben Spenglers weitverbreiteter 
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„Pilgerstab“, mit seiner reichen, aber ungleichartigen Blütenlese 
aus der homiletischen und asketischen Literatur alter und neuer 
Zeit, sodann die feinen „Morgen- und Abendandachten“ von Weiss, 
Schriftauslegungen für stille Leser, und zuletzt, vor allen anderen 
durch tiefe Meditation und heilige Sammlang ausgezeichnet, die 
Schriftbetrachtungen aus der Allgemeinen Evangel.-lutherischen 
Kirchenzeitung „Evangelium für jeden Tag“. Vielfach wurde trotz 
dieses Reichtums an mancherlei Gaben dennoch als ein nicht 
völlig befriedigter Mangel empfunden, dass in allen diesen An- 
dachten noch nicht die ganze Hausgemeinde, mit Einschluss der 
Kinder und der Dienstboten, allseitig gebührend berücksichtigt 
worden sei. — Diesem Bedürfnis will O. Hardeland genügen. 
Er lehnt sich eng an die Perikopenordnung der Sächsischen 
Landeskirche an und gibt jedem Tage der Woche ein leitendes 
Wort aus den Perikopen als Tagesspruck. Die Auslegung 
nimmt je eine Seite ein und bietet eine ebenso klare und wohl- 
geordnete wie anfassende und praktische Textbetrachtung in 
einfacher, auch den Kindern verständlicher Sprache. Die Freuden, 
Sorgen und Leiden des Hauses und seiner einzelnen Glieder 
sind mit warmem Verständnis mitempfunden, so dass allen 
Gliedern des Hauses ihre Gebühr gegeben wird. Man spürt, 
dass das Buch aus einer langen Uebung des Hausgottesdienstes 
entstanden ist. Auch das Gesangbuch, und nicht das Sächsische 
allein, kommt zu reicher Verwendung. (Auf S. 181 finde ich 
einen Vers, der mir in dem geläufigen Liederschatze nicht be- 
kannt geworden ist) Der Verf. hebt im Vorworte hervor, dass 
er besonders den jungen Konfirmierten, für die trotz aller Kon- 
firmationsbüchlein noch immer nicht die ganz entsprechende 
asketische Literatur vorhanden ist, in seinem Buche eine „Mit- 
gabe für das Leben“ darreichen möchte. Aber auch darüber 
hinaus wird es eine willkommene Gabe sein für jedes Christen- 
haus, das den Segen des täglichen Hausgottesdienstes kennt oder 
erfahren will. 

2. In dem Vorwort spricht Haase über die Bedeutung und 
den Segen der Schulandacht, aber auch über die Gefahr, dass 
sie schablonenhaft werde und dadurch abstumpfend auf die jungen 
Gemüter wirke. Dieser Gefahr glaubt er mit Recht nur da- 
durch begegnen zu können, dass er dem täglichen Schulgebet 
jedesmal ein Schriftwort zugrunde legt und dieses nach der Zeit 
des Kirchenjahrs auswählt. Das Gebetbuch ist für die Ober- 
und Mittelstufe der Volksschulen, aber auch für höhere Schulen 
bestimmt. Ob es auch diesen genügt, ist mir wenigstens für 
die Oberklassen der Gymnasien zweifelhaft; dem Bedürfnis der 
Volksschulen aber entspricht es völlig. Etwa zwei Verse werden 
zu Anfang gesungen, dann folgt das meistens kurze Gebet; und 
nach dem Tagesunterricht wird der mitabgedruckte Gebets- 
liedervers gesprochen oder gesungen. — Die Gebete beginnen 
mit dem Anfang des Schuljahrs zu Quasimodogeniti und gehen 
von hier aus unter Weglassung der Pfingst-, Weihnachts- und 
Osterferien durch das ganze Jahr. Auch das Reformationsfest, 
der Geburtstag des Landesherrn und das Gedächtnis eines ver- 
storbenen Landesherrn sowie der Sedantag werden berücksichtigt. 
Das Buch schliesst mit einigen wenigen frei entworfenen Gebets- 
versen für die Unterstufe. — 

Das Bedürfnis nach einem Buche wie dem vorliegenden 
wird allseitig anerkannt werden müssen. Wer die Andachten 
in manchen höheren und niederen Schulen aus eigener Erfahrung 
in der Schularbeit kennt, wird dem Verf. darin zustimmen, dass 
nur die Anlehnung an ein kurzes Schriftwort, das durch das 
Kirchenjahr gegeben wird, dem Gebete die nötige Unmittelbar- 
keit und Frische und zugleich die zielvolle Kürze und Lebendig- 
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keit sicher. Das wird auch in dem Verf. die Scheu über- 
wunden haben, die sich naturgemäss dem Niederschreiben von 
Gebeten widersetzt, vollends von solchen Gebeten, die von 
anderen gelesen werden und darum ihnen vorbildlich sein 
sollen. — Demnach ist die durch das Gefühl eines vorhandenen 
Bedürfnisses hervorgerufene Arbeit zu begrüssen. Durch klaren 
Gedankeninhalt, religiöse Wärme und schlichte kindliche Sprache 
wird sie manchem Lehrer einen erwünschten guten Dienst tun 
können und dazu mithelfen, dass die Schulandacht, die oft durch 
den Missbrauch stereotyper Gebetsverse dem geistlichen Leben 
des Kindes mehr schädlich als förderlich wird, zu einer heiligen 
Weihe für Lehrer und Kinder werde. 
Leipzig. D. Hölscher. 
Weinel, Dr. phil. Ada, Deutsche Dichtung und christ- 
liches Ideal in der Schule. 6 Vorträge, gehalten auf 
dem Jenaer Ferienkurs 1909. (Religionspädagogische 

Bibliothek, herausgegeben von Oberlehrer Heinrich Spanuth 

in Hameln. Nr. 2.) Göttingen 1909, Vandenhoeck & 

Ruprecht (98 S. gr. 8). Geb. 2. 60. 

Eine inhaltvolle, tüchtige, offenbar aus gründlicher Schul- 
erfahrung herausgeborene Schrift. Je mehr neuerdings betont 
wird, dass gerade der deutsche Unterricht gesinnungsbildend 
wirken soll, um so näher liegt es, einmal die in den Schulen 
üblichen Lesestoffe auf ihren Wert für eine Erziehung zum 
Ideal christlicher Sittlichkeit und Frömmigkeit zu untersuchen. 
Verf. unterzieht sich dieser Aufgabe mit viel Geschick. Ihr 
christliches Ideal ist das Ritschlsche. Das macht sich in ihrer 
Kritik des bisherigen Lesestoffes entschieden bemerkbar. Ihre 
Kritik reizt öfters zur Kritik. Einzelnen Resultaten, z. B. 
der Bezeichnung Nathans des Weisen als des Vertreters des 
echten christlichen Ideales oder dem Satze: „Iphigenie stellt 
das Wesen unserer Religion, das Christentum, dar“ (S. 78), 
vermag ich unmöglich beizustimmen. Trefflich finde ich da- 
gegen die Beurteilung der „moralischen“ Geschichten ans dem 
Gedankenkreise des Rationalismus ete. Nicht minder die 
Warnung vor übertriebener Wertung mancher Produkte der 
Freiheitsdichter.. Allen Lehrern und Lehrerinnen bietet A. 
Weinel für ihren Unterricht jedenfalls reiche Anregung. 

Dresden. Dr. K. Amelung. 


Aner, Dr. Karl, Goethes Religiosität. (Sammlung gemein- 
verständlicher Vorträge und Schriften aus dem Gebiet der 
Theologie und Religionsgeschichte 60.) Tübingen 1910, 
J. C. B. Mohr (Paul Siebeck) (32 S. gr. 8). 80 Pf. 

Diese Schrift unterstreicht Goethes Nichtechristentum. 
Einzelne christlich angehauchte Aussprüche seien ohne Belang, 
wenn man die Totalität von Goethes Religiosität ins Auge 
fasse. Diese aber gipfele in Ehrfurcht vor der Natur, Selbst- 
bescheidung und einem Erlösungsbedürfnis, das sich in sitt- 
licher Eigentat und edler Frauenliebe befriedige. Es ist er- 
freulich, dass kein Goethesches „Christentum“ zurechtgemacht 
wird, was ja nur durch modernisierende Dehnung und Um- 
biegung des genuin Christlichen geschehen könnte. Anderer- 
seits nimmt es sich seltsam aus, wenn es heisst, „der Rohstoff 
seiner religiösen Gefühle“ entstamme seiner „christlichen 
Bildung“; es sei also doch schliesslich zwischen der christ- 
lichen und der Goetheschen Religiosität „nicht nur eine äussere 
Aehnlichkeit, sondern auch eine verwandtschaftliche Beziehung“ 
festzustellen. Goethe habe die in ihm nachklingenden „christ- 
lichen Gefühlstöne ... allmählich, unbewusst in die moderne 
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Empfindungsweise transponiert“. Und es wird nun die Mög- 
lichkeit gestreift, dass die christliche Religion sich allgemein 
„in der Richtuug dieser Transpositionen“ weiter entwickeln 
könne. Das alles klingt doch beinahe so, als ob das etwaige 
Produkt solcher Entwickelung einen höheren religiösen Wert 
haben würde, als das alte, quasi veraltete Christentum.. Ein 
näheres Eingehen anf diesen Punkt wird allerdings vermieden, 
denn der „Historiker“ habe keine „Zukunftsmusik“ zu blasen. 
Gleichwohl bleibt jener Eindruck einer besonderen Höher- 
wertung Goethescher Religiosität, und da müssen alle die- 
jenigen widersprechen, die an der offenbarungsmässigen Ab- 
solutheit des Christentums: festhalten. 
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